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12. Fo r ſt we ſen. 


Einige Fragen eines praktiſchen Forſt⸗ 
mannes zu den Bemerkungen eines prak⸗ 
tiſchen Landwirthes über die vormalige 
und jetzige Forſtkultur in Böhmen, im 
Aprilhefte des erſten Jahrganges der Mo— 
natsſchrift der Geſellſchaft des vaterlän⸗ 
diſchen Muſeums in Böhmen, S. 58. 

Erſte Frage. Der Herr Verfaſſer ſagt gleich 
im Eingange, daß Böhmen in der Vorzeit mehr 
Wälder gehabt, als gegenwärtig; es hat ſich daher die 
Waldfläche eben ſo vermindert, als die Bevölkerung ge— 
ſtiegen iſt. Das wird Niemand in Abrede ſtellen. — 
Wenn nun aber gegenwärtig bei verminder⸗ 
ter Waldfläche und größerer Holzconſum⸗ 
tion es keinem Menſchen beifällt, über Holz ma n⸗ 
gel ſich zu beſchweren, ſo ſcheint die auf Seite 59 
befindliche Stelle: „Erſt um die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts, als der hier und da eintreten⸗ 
de Holzmangel fühlbar zu werden an⸗ 
fing, richtete man ſein Augenmerk auf eine beſſere 
Kultur der Waldungen“ — etwas übertrieben und eben 
kein Lob für die böhmiſchen Waldbeſitzer zu ſeyn. 
Unbezweifelt ift vor einigen go Jahren gewiß mehr 
Wald bei geringerer Holzconfumtion ger 
weſen; und doch ſollHolzmangel fühlbar und die— 
ſer die Urſache beſſerer Kultur geweſen ſeyn? Billig 
dürfte uns da wohl die Frage erlaubt ſeyn: „Wo 
denn vor etwa go Jahren der eingefrete 
ne Holzmangel fühlbar zu werden an⸗ 
fing?“ Man bittet den Herrn Verfaſſer um ges 
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naue und namentliche Nachweiſung derjenigen 
Gegenden, in denen um die Mitte des vorigen Jahr— 
hunderts Holzmangel eingetreten war? — So wenig 
ich je an einen in Böhmen zu fürchtenden Holzman⸗ 
gel glaube — ſeit beinahe 100 Jahren hoben ſo Viele 
mündlich und ſchriftlich ganz Teutſchland mit dem 
Geſpenſte des Holzmangels, der Holznoth geängſtigt, 
oder vielmehr ängftigen wollen; denn unbefangene, vor- 
urtheilsfreie Menſchen laſſen ſich mit Geſpenſtern nicht 
ſchrecken, ohne daß es jemals irgendwo wirklich erſchie— 
nen wäre. Wie oft iſt angekündigt worden: dort iſt 
die Holznoth vor der Thüre, in 10 Jahren iſt totaler 
Holzmangel, die Menſchen müſſen erfrieren, auswan— 
dern! — oder: dort iſt ſchon der völlige Holzmangel 
bereits eingeriſſen! u. ſ. w., und doch war alles das 
nur blinder Lärm. Nie und nirgends iſt Holzmangel 
geweſen! — So wenig ich alſo je an einen auch in 
Böhmen künftig zu befürchtenden Holzmangel 
glaube, weil die Erfahrung die Unmöglichkeit desſelben 
lehrt, eben fo wenig glaube ich am einen ſtattgehab— 
ten, und bitte den Herrn Verfaſſer zu meiner Bekeh—⸗ 
rung nicht nur um Beantwortung der bereits gethanen 
Frage: „Wo?“ — ſondern auch noch um die Gefäl— 
ligkeit, uns die Mittel anzugeben, durch welche 
jenem bereits eingetreten geweſenen 
Holzmangel glücklich geſteuert wurde, 
und zwar in fo kurzer Zeit. Thätig betriebener 
Holzanbau kömmt wohl der Zukunft, keineswegs 
aber der Gegenwart, noch viel weniger be⸗ 
reits eingetretenem Holzmangel zu Stat⸗ 
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ten; denn ehe das Gras aufwächſt, if das 
Pferd todt! 
gebaut wurde, iſt ja heute erſt ſchlagbar! — 

Eben ſo wenig glaube ich, daß jener Statt gehabt 
haben ſollende Holzmangel das Motiv einer beſſern 
Waldkultur geweſen ſey. Es war vielmehr die 
allgemein fortſchreitende Kultur, die ſich nun auch 
auf die Waldungen erſtreckte, als Folge der damaligen 
fo ſegensreichen, aufgeklärten Regierungen in Deftere 
reich und Preußen, die ihre höchſte Politik in Bes 
glückung ihrer Völker ſuchten. Wie wurde die Lan⸗ 
deskultur durch die weiſen, wohlthätigen Verfügungen 
der unvergeßlichen Maria Thereſia, des großen 
Friedrichs in beiden Nachbarſtaaten gefördert!? 
Was war natürlicher, als daß ſich dieſer Geiſt der Re— 
gierungen auf den Adel, als Landbeſitzer mite 
theilte? — War das Erſcheinen Burgsdorfs, fein 
Streben, ſein Wirken für Verbeſſerung, für wiſſen⸗ 
ſchaftliche Behandlung und Bearbeitung des Forſtwe— 
ſens auch etwa Folge des damals in Preußen, gleich— 
zeitig wie in Böhmen, eingetretenen Holzmangels? 
— Burgs dorf gab den Anſtoß, der bis nach Bö h— 
men ſich in ſeinen Wirkungen fortpflanzte! Der hohe 
Sinn unſers Adels, der bemüht war, die wohlthätigen 
Anordnungen, die weiſen Verfügungen der Regierung 
zu vollziehen, der auf einer hohen Stufe der Geiſtes— 
kultur und wiſſenſchaftlichen Bildung ſtehende böh⸗ 
miſche Adel, als Waldbeſitzer, war es, der aus Pa— 


triotismus, aus Sinn für höhere Landeskultur feine. 


Sorgfalt, fine Kenntniſſe auch auf die Waldungen 
ausdehnte. 

Nicht minder bitte ich um nähere Aufklärung der 
Behauptung S. 62, daß durch die, als Folge der Gü⸗ 
terſpeculation (1799— 3817) eingetretene ſchlechte Wirth⸗ 
ſchaft der Holzmangel an manchen Orten 
fo groß ward, daß nicht einmal die Obrig⸗ 
keiten den eigenen Bedarf mehr decken 


konnten. — Was thaten denn nun wohl dieſe Obrig⸗ 
keiten? — Nach dem Herrn Verf. hätten ſie nicht ein⸗ 


mal mehr die Kalkbrennereien, Ziegeleien, Bräuereien, 
Branntweinbrennereien betreiben, ihren eigenen und 
ihrer Beamten ꝛc. Hausbedarf für Stubenöfen, Küche ꝛc. 
mehr befriedigen können; und hätten ſo im vollen Sin⸗ 
ne des Wortes „kalte Küche“ gehalten!? — Mir 


Das Holz, das vor go Jahren an⸗ 


iſt doch wahrlich in ganz Böhmen kein Ort bekannt, 
wo aus Holzmangel das Brauhaus nicht betrie⸗ 
ben worden wäre; wo man nicht mehr die Zimmer ete 
heizen, nicht mehr hätte kochen können! Wozu ſolche 
Uebertreibungen, deren Nutzen und Zweck gar nicht ein⸗ 
zuſehen? — Die ganze Holzmangel-Geſchichte wird 
ſich wohl darauf reduziren, daß durch die hohen Holz⸗ 
preife angelockt, manche Güterbeſitzer zu ſtark ihre Wal⸗ 
dungen angriffen und dann ſpäter — von ihren Nach⸗ 
barn Holz kaufen mußten. Kann man das aber eis 
nen Holzmangel nennen?! — Auch hier läßt ſich die 
obige Frage wiederholen, wie denn jener Holzmangel 
ſo plötzlich wieder aufhören konnte? Wie es möglich 
war, dieſem großen Holzmangel ſo geſchwind, in ſo 
kurzer Zeit, ohne e e eee Mittel zu 
ſteuern? — 

Wir wenden uns nun vom Holzmangel zu den 
Durchforſtungen, und erlauben uns ſomit die 

Zweite Frage. Der Herr Verf. ſagt: „Die 
mit zu dichtem Holz beſetzten Waldſtrecken werden 
durchgeforſtet (ſoll heißen „durchforſtet“), 
d. h. die Dürrlinge und verkrüppelten 
Bäume, welche keinen Nachwuchs ver 
ſprechen, werden ausgehauen, damit die 
übrig bleibenden ſich freier ausbreiten 
und beffer gedeihen können.“ — 

Iſt das wohl eine richtige Erklärung 
der Durchforſtung? — Nach meinem Begriffe 
ſoll durch die Durchforſtung dem Entſtehen aller 
Dürrlinge, aller verkrüppelten und unterdrückten Bäu⸗ 
me und Stangen vorgebeugt werden; da, wo 
dieſe bereits vorhanden, ward die Durchfor⸗ 
ſtung verſäumt und kömmt nun zu ſpät! Der 
zweck der Durchforſtung iſt: einen Beſtand in une 
unterbrochen em, möglichſt größtem Zu⸗ 
wachs zu erhalten; die Mittel dazu ſind: Entfer⸗ 
nung der auf einer gewiſſen Fläche von Zeit zu Zeit 
zu viel vorhandenen Bäume, welche der Ernährung, 


der Ausbreitung, alſo dem größtmöglichſten Zuwachſe 


der übrigen im Wege ſind, und die ſpäter, von die⸗ 
ſen überwachſen, unterdrückt werden würden. Durch 
die Durchforſtung ſoll alſo einer künftigen Krank⸗ 
heit vorgebeugt, dieſe vermieden werden, wie 
durch einen zu rechter Zeit angewendeten Aderlaß, oder 


ein Brechmittel einer im Anzuge ſeyenden Entzün⸗ 
dungs⸗ oder Nervenkrankheit vorgebeugt wird. Der 
Todtengräber iſt ein ſchlechter Arzt, und 
wer dann erſt den Beſtand durchforſten will, wenn er 
bereits die gegenseitige Unterdrückungs- Periode, die 
Krankheit, überſtanden hat, kömmt mit der Arznei 
zu ſpät; die Natur hat ſich ſelbſt geholfen und der Forſt⸗ 
wirth hat jetzt nur noch die — Todten herauszuſchaffen. 

S. 64: „Im Grunde werden die Durch for⸗ 
ſtungen (1) der Wälder, wodurch man ſie von 
dem dürren, verfrüppelten Unterwuchs 
reinigt, und dem zurückbleibenden Holz einen beſ⸗ 
fern Wachsthum verſchafft, ſchon ſeit Jahrhunderten 
von den Unterthanen in den obrigkeitlichen Wäldern 


Böhmens betrieben.“ — Diefe Behauptung, — die 


ganz zu der Definition der Durchforſtung paßt! — ger 
hört auch ganz zu jener des Holzmangels! — \ 

S. 65. „Seit drei Jahren werden von mehreren 
Obrigkeiten in Böhmen dieſe Durchforſtungen regel— 
mäßig eingeleitet.“ — Dieſer Satz muß nach dem bis⸗ 
herigen ſo verſtanden werden, daß jene Obrigkeiten das 
unterdrückte, dürre Holz in ihren Wäldern nicht mehr 
verfaulen oder ſtehlen laſſen — ſondern nun ſelbſt be⸗ 
nutzen. Allerdings ein großer Vortheil für ſie; — aber 
deshalb kann man nun doch nicht im Geringſten ſagen: 
ſie durchforſten regelmäßig ihre Wälder! 

Dazu gehört etwas ganz anderes! — 

Die mehrſten Waldbeſitzer fehen den wahren Nuz⸗ 
zen der Durchforſtungen noch viel zu wenig ein, ſo 
wie man die Durchforſtungen ſelbſt, und die Art und 
Weiſe, wie ſie für den Wald zweckmäßig vorzunehmen 
ſind, noch viel zu wenig in Böhmen kennt. 

Das, was die Unterthanen in den obrigkeitlichen 
Waldungen ſeit Jahrhunderten thaten, war lediglich 
Folge des Unwerths, des Ueberflußes des Holzes, der 
mangelhaften Benutzung und Geſchützung der Wälder; 
dieſes Aushauen der Dürrlönge, des unterdrückten, ver⸗ 
krüppelten Holzes aber eine Durchforſtung zu nen⸗ 
nen, verräth, daß man einen ganz irrigen Begriff von 
der Durchforſtung habe. 

Die zte Frage betrifft die Erziehung der Holz⸗ 
beſtände in lichterem Schluße, welche nach dem Hrn. 
Verf. anerkannte Vortheile hat. 


S. 35. „Dieſe Pflanzungen dürften jedoch nie zu 


Prozent betragen. 
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ſchütter angebaut (2) werden, da der Maiß bekanntlich 
immer großen Beſchädigungen von ungünſtiger Witte⸗ 
rung, dürren Jahrgängen und dem Winde ausgeſetzt 
bleibt, ſo daß man immer auf den Verluſt der Hälfte 
der Pflanzungen rechnen muß. Bei zu ſchütterem An⸗ 
bau würde daher ein zu ſchütterer Wald erzeugt wer- 
den, welcher, wenn er auch früher ſchlagbares Holz 
lieferte, doch den Wind⸗ und Schneebrüchen 
zu ſehr ausgeſetzt bliebe, und die Erzeu⸗ 
gung der nöthigen Baumſtangen und ans 
dern Geräthholzes würde dabei leiden. 
In dieſer Hinſicht kann man der von Hrn. Forſtmei⸗ 
ſter André in feinem Werke: „die vorzüglichſten Mit⸗ 
tel u. ſ. w., vorgeſchlagenen Ausſetzung der Pflanzun⸗ 
gen in größerer Entfernung nicht beiſtimmen u. ſ. w.“ 

Dieſer Satz verdient einige nähere Beleuchtung 
und Erörterung. Für's Erſte wollen wir nachſehen, ob 
die von H. A. vorgeſchlagene Ausſetzung in zu großer 
Entfernung geſchehe. Wir finden, daß H. A. als Re⸗ 
gel die ſogenannte ſechsfüßige Fünfer⸗Pflan⸗ 
zung als die zweckmäßigſte empfiehlt, wie er ſie auch 
in dem kleinen Wirthſchaftskalender für 1327 — (von 
der k. k. ökonom. patr. Geſell. im K. Böhmen her- 
ausgegeben) neuerdings angibt, und durch Abbildung 
verdeutlicht. Bei dieſer Pflanzung bekommt jede Pflan⸗ 
ze / U Raum, und auf dem Joche ſtehen etwa 5200 
Stück. Von dieſen wollen wir, ſtatt der Hälfte, 
drei Viertel zu Grunde gehen laſſen, — ſo blei⸗ 
ben auf dem Joche doch noch immer ein Viertel oder 
800 Pflanzen ſtehen, die zu Bäumen heranwachſen. 
Iſt das nicht viel zu viel?! wie können dieſe kräftige 
ſtarke Bäume werden? In der Regel, d. h. im ges 
wöhnlichen Laufe der Dinge, alſo Ueberſchwem— 
mungen, verſengende Dürre, ſchlechten, ganz mageren 
Sandboden, ſehr hohe Lage ꝛc. abgerechnet, — würde 
es für einen Forſtmann ein ſchlechtes Compliment ſeyn, 
wenn die Hälfte feiner ausgeſetzten Pflanzen zu Grun⸗ 
de gingen; der Verluſt darf höchſtens einige wenige 
Je jüngere, kleinere Setz⸗ 
linge, deſto ſicherer iſt die Pflanzung. Nach H. A—8 
Methode ſollen nur jährige Pflanzen genommen wer⸗ 
den, wodurch das Gerathen der Kultur um fo ſicherer 
erreicht wird. — So licht eine ſolche Pflanzung, we— 
gen der Kleinheit der Setzlinge und deren unge wöhn— 
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28 
lichen Entfernung, Jedem, deſſen Auge an dichtes 
Beieinanderſtehen 5—4 Fuß hoher Pflänzlinge gewöhnt 
iſt, auch beim erſten Anblick und Anfangs vorkommen 
wird, ſo gewöhnt man ſich bald daran, und die Folge 
lehrt: daß dicht geſchloſſene Beſtände daraus entſtehen. 
Bei praktiſcher Bekanntſchaft mit der Natur des 
Waldes und bei gehöriger Kenntniß des verſchiedenen 
Wachsthums-Verhältnißes unſerer Bäume, wird man 
leicht einſehen, daß man bei der Andre 'ſchen ſechs⸗ 
füſſigen Fünferpflanzung nach 10—12 Jahren ſchon ei⸗ 
nen vollkommen geſchloſſenen Beſtand erhalten wird. 
In der erſten Jugend bedürfen die Waldbäume durch⸗ 
aus keines Schlußes; bei obiger Entfernung kömmt er 
noch früh genug. Beim Eintritt der erſten Durchfor⸗ 
ſtung, — mit der man aber nicht warten darf, bis 
bereits dürres, übergipfeltes, unterdrücktes, verkrüp⸗ 
peltes Holz da iſt, und bis die Bauern die Pſeudo⸗ 
durchforſtung beginnen! — wird ſich genug Stangens 
werk und anderes geringes Geräthholz finden, und der 
Glaube, daß man dieſes bei Hrn. Andre's Pflanze 
methode entbehren müſſe, — verräth wenig praktiſche 
Forſtkenntniß und Combination. Zum kräftigen, freus 
digen Gedeihen, zum geſchwindeſten Wuchſe iſt ein 
freier Stand, ein hinreichender Raum in der erſten Zus 
gend unumgänglich nöthig; je kräftiger, freudiger und 
geſchwinder aber der Wuchs, deſto eher erfolgt der 
Schluß des Beſtandes. Daß hier von keinen Extre⸗ 
men die Rede iſt, verſteht ſich von ſelbſt, beſonders da 
die Verhältniſſe der Entfernung oben genau angegeben 
ſind. x 

Ich halte daher des Hrn. André Pflanzmethode 
wegen zu großer Entfernung — durchaus nicht für zweck⸗ 
widrig, im Gegentheil gerade deshalb für höchſt prak⸗ 


tiſch und empfehlungswürdig, um fo mehr, da auch, 


andere Erfahrungen eine ſogar fünffüſſige Entfernung 
als vollkommen anwendbar dargethan haben. 

Es bleibt jetzt noch die Frage zu beantworten: 
ob der H. Verf. Recht habe, daß ein im lichten Schlu⸗ 
ße erwachſener und erzogener Beſtand zu ſehr den 
Winde und Schneebrüchen ausgeſetzt fey? — Wie der 
Hr. Verf. dieſen Satz aufſtellt, ſo ſcheint er der Mei⸗ 
nung, daß ein im dichten Schluße aufgewachſener Be⸗ 


ſtand weniger dem Wind⸗ und Schneebruch ausgeſetzt 
wäre. Die Erfahrung lehrt aber gerade das Gegen— 
theil! Wenn der Wind ganze Waldſtrecken umwirft, 
oder bricht, fo bleiben immer die Randbäume unver- 
ſehrt; einzelne, frei ſtehende Bäume, z. B. in Alleen 
u. ſ. w. wirft und bricht der Wind in der Regel nie, 
aus der ſehr einfachen Urſache, weil ſolche Bäume ſtär⸗ 
ker, feſter bewurzelt, überhaupt kräftiger, geſünder ſind, 
weichere, alſo elaftifchere Faſern haben, kurz, in der Er⸗ 
de feſter ſtehen, und von Jugend auf an das Spiel 
der Winde gewöhnt, dieſem theils widerſtehen, theils 
durch Geſchmeidigkeit ihm nachgeben. Dicht beiſammen— 
ſtehende Bäume haben hingegen kurze Wurzeln, alſo 
einen weniger feſten Standpunkt; ſie haben ſtraffere, 
ſpröde Faſern, die ſich nicht biegen, ſondern bre⸗ 


chen. Aus demſelben Grunde find dich tſtehende Beſtän⸗ 


de dem Schneebruch ausgeſetzt, weil der fallende Schnee 
wegen des engen Standes, oben auf den Aeſten, die 
gleichſam ein Dach bilden, liegen bleibt, die Schwere 
der Maſſe endlich die ſpröden Aeſte bricht. Lichte Beſtän⸗ 
de laſſen den Schnee zwiſchen ihren Aeſten zur Erde fallen, 
und der wenige Schnee, der auch auf den Aeſten etwa 
hängen blieb, wird bei dem geringſten Winde durch die 
frei ſich bewegenden Zweige abgeſchüttelt. Wird auch 
wirklich ein Aſt ſehr gegen die Erde herabgedrückt, ſo 
bricht er doch nur ſehr ſelten. Gipfel aber brechen in 
lichten Beſtänden gar nicht ab, weil die Urſache dazu 
gänzlich fehlt; es kann ſich keine Schneedecke bilden, 
weil erſtens der Schnee größtentheils durch zur Erde 
fällt, und weil zweitens bei der geringſten Luftbewe⸗ 
gung der ſich allenfalls doch da geſammelte oder ange⸗ 
häufte Schnee, wie ſchon oben erwähnt wurde, abge⸗ 
weht wird. Ohne ſolche Schneedecke aber kann kein 
Schneebruch Statt finden. Nur dicht ſtehende, ſehr 
geſchloſſene Beſtände ſind dieſem Uebel und Verderben 
ausgeſetzt, und es iſt auch einer der Vorzüge licht er- 
zogener Orte, daß ſie dem Wind- und Schneebruche 
nicht unterworfen ſind. Um ſo auffallender iſt daher 
die Behauptung des Herrn Verf., die zugleich beweiſt, 
daß er — wohl ein praktiſcher Land wirth, aber 
durchaus kein praktiſcher Forſtmann ſeyn könne! 
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13. Forſt⸗ und Jagd wiſſenſchaftliche Literatur. 


1. Lehrbuch der Forſt- und Jagdthierge⸗ 

ſchichte von Stephan Behlen, k. baier⸗ 

ſchem Forſtmeiſter und Profeſſor an der Forſtlehr⸗ 

anſtalt zu Aſchaffenburg. Leipzig. Brockhaus. 
(A fl. C. M.) 

Der Verf. rechtfertigt die Erſcheinung dieſes Lehre 
buchs bei den ſchon vorhandenen, bekannten klaſſiſchen 
Werken über den behandelten Gegenſtand dadurch, daß 
deren Verf. theils zu weitläufig zu Werke gegangen 
(wodurch allerdings vielen, ſelten reich dotirten Forſt⸗ 
männern der Ankauf erſchwert wird), theils ſich mehr 
auf die Jagdthiere eingelaſſen und die den Waldungen 
ſchädlichen zu ſehr vernachläſſigt hätten. Vorzüglich ſey 
dieß bei den Amphibien und Fiſchen der Fall geweſen. 
(Wenn der Verf. ſagt, daß der Jäger mit Erzie⸗ 
hung, Pflege und Fang der Letztern ſich nicht ſelten 
berufsmäßig zu beſchäftigen habe: ſo möchte der Satz 
richtiger lauten, wenn das „n icht“ weggelaſſen würde.) 

Dem ſey wie ihm wolle, jeder Lehrer hat ſeine 
eigenen Anſichten und Bedürfniſſe, und es darf Nie⸗ 
mand mit ihm rechten, wenn er es für nöthig erach⸗ 
tet, ſich eines eigenen Leitfadens für ſeine Vorträge zu 
bedienen, wie der Verf. des Vorliegenden ſich wirklich 
in dieſem Falle befindet. — Neues darf man nicht er- 
warten, ſondern geſchickte Benutzung der Vorgänger 
und gedrängte, wohl geordnete Zuſammenſtellung des 
Weſentlichen. Beides kann man dem Verf. nicht ab— 
ſprechen und dennoch iſt ſein Buch, bei ziemlich öko⸗ 
nomiſchem Druck, über 700 Seiten ſtark geworden. 
Ueber die Hälfte des Buchs nimmt die Ornithologie 
ein. Er folgt dem alten Linne’fhen Syſtem und 
ordnet die Beſchreibung der Species (wo es ſich thun 
ließ) nach gleichnamigen Rubriken (was die Ueberſicht 
ungemein erleichtert) mit gedrungener Kürze. Jene 


find: Kennzeichen der Art, beſondere Beſchreibung — 


Sinnesorganiſation, Naturgaben und Eigenheiten — 
Vaterland, Verbreitung und Aufenthalt — Nahrung — 
Fortpflanzung — Natürliches Lebensziel — Feinde und 


Krankheiten — Nutzen — Zähmbarkeit — Schaden. — 


Ein lateiniſches und teutſches Regiſter erleichtert ſehr 
den Gebrauch des nützlichen Buches, das einen großen 
Reichthum von Sachkennkniſſen enthält und daher bei 
Vielen die Stelle einer zoologiſchen Bibliothek wird ver⸗ 


treten können. Es würde an Werth gewinnen, wenn 
bei einer künftigen Auflage die beſten Abbildungen und 
Specialquellen nachgewieſen würden. 


2. Sylva Britannica, or Portraits of 
forest trees &c, London. 1825 — 255 folio. 


Prachtwerke, wie dieſe, können der Idee und Aus⸗ 
führung nach, nur in England unternommen und 
zu Stande gebracht werden. Es ſollen hier diejenigen 
Waldbäume, welche ſich durch Alterthum, Größe oder 
Schönheit auszeichnen, in Abbildungen mit einem er⸗ 
läuternden Text dargeſtellt werden. Das Ganze wird 
aus 12 Theilen beſtehen, wovon bereits 10 erſchienen 
find und die noch übrigen beiden die Bäume des nörd⸗ 
lichſten Theils von Großbritannien geben wer⸗ 
den. Hier findet man wirklich einen Schatz ſehenswer⸗ 
ther Bäume beiſammen. So z. B. im 1. Theil die 
Eiche von Sevilcar-Laun, im Walde Need⸗ 
wood, die, nach hiſtoriſchen Urkunden, über 600 Jahre 
alt iſt. Gemeiniglich gibt man der Eiche 300 Jahre; 
100 zum Wachsthum, 100 zum Prangen in ihrer vol— 
len Lebenskraft und 100 zum nach und nach erfolgen- 
den Abſterben. Der Verf. will einige dieſer Waldvete⸗ 
ranen ſogar 990 Jahre alt finden. 

Im zweiten Theil finden wir die Ulme von Chi p⸗ 
ſtead, Tutbury⸗Wych — den Taxus von Ans 
kerwyke, bei Staines, unter welchem ſich, der 
Sage zufolge, Heinrich VIII. blutgierigen Anden⸗ 
kens, mit der ſchönen Unna Boleyn unterhielt — 
die Ceder von Enfield, wahrſcheinlich die älteſte und 
größte im ganzen Königreiche. Dieſer Baum entſtand 
aus einem vom Berge Libanon im Jahre 1660 ges 
brachten Stämmchen, das in den damals, durch ſeine 
ſeltenen, ausländiſchen Gewächſe berühmten Garten des 
Doctors Uvedale verpflanzt ward. 

Der 7. Theil zeigt die ungemein ſchöne Abbil⸗ 
dung und Beſchreibung der Eliſabeths-Eiche, im 
Park des Lords Huntingfield. 

Aber unter allen dieſen Bäumen iſt wohl in Ab— 
ſicht auf Alterthum der merkwürdigſte, der große Ka⸗ 
ſtanienbaum zu Totworth, der ſchon zur Zeit Kö— 
nigs Stephan als Gränzbaum diente. Man nimmt 
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an, daß er im Jahre goo unter Egberts Regierung 
gepflanzt worden. Dieſer ehrwürdige Baum, der als 
lein ein Wäldchen bildet, hatte vor 60 Jahren, 5 Schuh 
vom Boden an gemeſſen, einen Umfang von 50 Schuhen. 
Derſelbe Theil enthält auch einen ſchönen Kupferſtich 
des Platanus zu Len⸗Court, bei Blackheath, 
deſſen Evelyn als den erſten dieſer Art erwähnt, den 
er geſehen, wahrſcheinlich auch der erſte, der nach En g« 
land gekommen. 


Im 10. Theil befindet ſich eine fhöne Abbildung 
des Ahorns, unter welchem der liebenswürdige Gil— 
pin begraben worden. 


Die Zeichnungen find überaus treu und Strutt 
hat ſie mit großer Wahrheit und unvergleichlichem Aus⸗ 
druck geätzt. 


(Bullet. univ. 1827, Septembre, Economie Nr. 133.) 


14. 
Kiefern⸗Sprengſaat in Kurheſſen. 


Wir leſen hierüber in Nr. 19 der „Allg. Forſt⸗ 
und Jagdzeitung“ Folgendes: 

„Der bei weitem größere Theil der Forſtkultur be— 
dürftigen Flächen in Kurheſſen findet ſich auf dem 
bunten Sandſteingebirge, der in dieſem Lande ausge⸗ 
breitetſten Felsbildung. Die meiſten Flächen dieſer Art 
waren früher mit Buchen beſtanden, ſind aber durch 
übertriebenes Streulaub und Hut-Nutzung in ihren 
jetzigen hülfsbedürftigen Zuſtand verſetzt. Nach dem 
Grade der erlittenen Unbilden und nach Maßgabe der 
ſonſtigen örtlichen Einwirkungen, ſind noch Beſtands— 
Ueberreſte, gewöhnlich kümmernde Buchen- und Birken⸗ 
Stockausſchläge, ſodann auf der Bodenoberfläche, Heir 
de⸗, ſeltener Heidelbeeren⸗ „Flechten⸗ oder Moosüber⸗ 
zug ꝛc., und im Boden ein nur geringer Humusgehalt 
vorhanden.“ 

Bei nicht Zureichung der gewöhnlichen Kultur⸗ 
mittel u. ſ. w., iſt in Folge ergangener Directorial⸗ 
Vorſchrift bei den obenerwähnten Kultur bedürftigen 
Flächen die „Kiefern-Sprengſaat“ in Anwendung ger 
bracht. — 


„Ein halb bis ein Pfund Kieferſamen reichen auf 


einen Kaſſel'ſchen Morgen hin. Auf völligen Blö⸗ 
ßen, und je nachtheiliger die Standortsverhältniſſe find, 
mehr; auf Orten, welche ſolche Laubholz-Beſtandesre⸗ 
ſte noch haben, daß ſie mit dem Kiefern-Sprengſaatbe⸗ 
ſtand noch 50 Jahre aufwachſen können, namentlich in 
Buchen- und Birken⸗Niederwaldungen, weniger.” 
„Die gelungenſten Anſaaten der Art zeigen ſich 
nach der platzweiſen Saat, wo in der Entfernung von 
beiläufig 1 Ruthe = 14 Werkfuß, ohne ſymmetriſche Ord⸗ 


Sou . 


nung in die Heide ꝛc. eine kleine Platte flach aufgehackt 
wird, ſo daß der Samen in die wunde Erde zu liegen 
kommt. Je trockener der Boden und die Lage, deſto 
mehr iſt es nothwendig, daß der Same / — / Zoll 
hoch mit Erde bedeckt ſey.“ — 

Die hinlänglich unterwieſenen Arbeiter, ſind in 
1—2 Ruthen Entfernung von einander angeſtellt. Aus 
einem an ſich hängen habenden Beutel legt der Arbeiter 
eine Priſe Samen in die Platte, kratzt ihn unter und 
tritt ihn an. 

„Daß, wo es an hierin geübten Arbeitern nicht 
fehlt, betragen die Bearbeitungskoſten eines Morgens 
pp. J fl.“ 

„Da, wo in andern benachbarten Forſtorten 3—5 
jährige Kiefern- Pflänzlinge entbehrlich ſind, werden 
Lücken in den Sprengſaaten ausgepflanzt, oder die Kie⸗ 
fern⸗Einſprengung ohne Weiters durch Pflanzung in 19 
Entfernung bewirkt. Tauſend Stück ſolcher Pflänzlin⸗ 


ge einzupflanzen koſtet beiläufig 1 fl.“ 1 


„Man beabſichtigt durch die Kiefern⸗Sprengſaaten 
lichte Kiefern⸗Beſtände zu erziehen, welche in dieſem 
Stande und meiſtens an Sommerſeiten nach 50 Jah⸗ 
ren ſchon zur natürlichen Wiederverjüngung geeignet 
find, und dabei pr. Morgen 3001200 Kubikfu n Holz 
liefern werden. Zugleich wird der Boden beſchirmt und 
verbeſſert, auch etwaigen Laubholzbeſtandesreſten wo 
möglich aufgeholfen, welche zu erhalten, oder aber der 
Kiefer das Feld ganz einzuräumen, die Nachwelt ent⸗ 
ſcheiden mag.“ 

„Kulturflichen, welche im Schutze vor Windſcha⸗ 
den liegend, hinlänglich guten Boden haben, werden 
indeſſen mittelſt der Vollſaat zu geſchloſſenen Beſtänden, 


* 


aus welchen dereinſt das erforderliche Bauholz zu er⸗ 
warten ſteht, — angebauet.“ 


Es iſt Schade, daß nicht angegeben, wie viel 
Pfunde Samen zu einer Vollſaat auf den Morgen gez 
nommen wird; das zu wiſſen, wäre in mancher Hin⸗ 
ſicht intereſſant geweſen. 

Daß dieſe Sprengſaaten, wie es beabſichtigt wird, 
lichte Beſtände geben, in 50 Jahren zur Verjüngung 
taugen und 8—1200 Kubikfuß Holz liefern, iſt wohl 
leicht einzuſehen; — ob ſie aber auch zugleich den Bo⸗ 
den beſchirmen und verbeſſern werden; daran 
glaube ich wohl ſehr zweifeln zu dürfen. Wie ſollen 
14 Schuh weit von einander ſtehende Kiefern den Bo— 
den beſchatten können? das iſt ja unmöglich! Und 
wie ſoll denn der Boden verbeſſert werden? durch 
14 Schuh von einander ſtehende Kiefern? — Unmög⸗ 
lich! — Die bis zur Ungebühr ausgedehnte, benutzte 
Hut, der Weide-Mißbrauch kann wohl den Holz⸗ 
beſtand ruinirt haben; ein übermäßiges, zu ſtarkes 
Streurechen kann den Boden wohl verſchlechtern; aber 
das Ueberhandnehmen der ſogenannten Forſt⸗ 
unkräuter — das iſt das Hauptübel, die Grund— 
urſache des erſchöpften Bodens! Dieſe Kräuter, — 
der Heide- und Heidelbeeren-⸗, der Flech⸗ 
ten⸗ und Moosüberzug — der muß wegge 
ſchafft werden, ſoll der Boden nicht gänz⸗ 
lich erſchöpft, ſoll der Anfang zu feiner 
Verbeſſerung gemacht werden. So lange 
das nicht geſchieht, ſo lange iſt durch die Sprengſaat 
auch an keine Bodenverbeſſerung zu denken! — Je 
länger das Forſtunkraut den Boden bedeckt und aus⸗ 
ſaugt, deſto ſchlechter muß der Boden nothwendig wer⸗ 
den; läßt man den Zuſtand noch zo Jahre fo, — wie 
es die Abſicht iſt, — wird der Boden zuletzt auch noch 
den letzten Humusgehalt gänzlich verlieren; und wie 
werden dann nach zo Jahren die durch natürliche Ver⸗ 
jüngung zu erziehenden jungen Kiefern wachſen? Und 
können die jetzt durch die Sprengſaat erzogenen Kiefern 


den Ort beſamen, wenn der Unkraut-Ueberzug nicht f 


weggeſchafft wird 2 Wie kann der abfallende Same zur 
wunden Erde gelangen? Was dann, in 30 Jahren, 
doch geſchehen muß, — warum das nicht lieber gleich 
thun, ehe der Boden ganz und völlig erſchöpft, ausge⸗ 
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ſaugt iſt? Auf dieſe Art iſt der auf ſolche Spreng-Kul⸗ 
tur verwendete Aufwand an Kraft, Arbeit, Zeit, Geld 
ꝛc. — ich möchte faſt ſagen — vergeblich. Kann man 
mit den Kulturmitteln nicht aufkommen, und nicht Als 
les auf Einmal zwingen; ſo theile man die Arbeit auf 
mehrere Jahre ein; kultivire aber jedesmal recht; fo 
iſt man mit der Sache im Reinen und fertig, und 
darf in 30 Jahren nicht wieder von Neuem anfangen. — 

Zwei Fälle find: 1) da, wo noch Reſte von Laub⸗ 
holzbeſtänden befindlich find, fange man mit der vol- 
len Kultur, nicht mit Sprengſaaten an, und laſſe 
dieſe Reſte mit aufwachſen. 2) Große, öde Flächen müfs 
ſen erſt von den Unkräutern gereinigt werden. Weide, 
Feuer, Benutzung zum Frucht- und Kartoffelbau führen 
am leichteſten, geſchwindeſten, wohlfeilſten, ſicherſten 
zum Ziele. Ich bringe hier ſehr leicht ſolche verwilderte 
Oedungen än arme Familien an, die den Genuß meh⸗ 
rere Jahre recht gern gegen die Bedingung übernehmen, 
die ſodann nöthige Kulturarbeit unentgeldlich zu beſor— 
gen. Wie die Reihe zur Kultur an ſo ein Land kömmt, 
wird bei hinlänglich vorhandenem Samen dieſer dann 
ausgeſäet; bei Samenmangel mache ich nur eine ver⸗ 
hältnißmäßig große Saatſchule und ſetze den Ort ſo⸗ 
dann mit einjährigen Kiefern aus; das Setzen 
3 — 5jähriger Pflanzen iſt zu mühſam, unſicher und 
koſtſpielig. Es verſteht ſich, daß nur der Pflanzen 
bohrer in Anwendung kommt. Die jungen Bäum⸗ 
chen kommen in 4—6 Schuh Entfernung von einander. 
Durch die anderweitige Benutzung der zu kultivirenden 
Flächen vor der wirklich Statt findenden Kultur durch 
Weide, Getreide- und Kartoffelbau bereite ich erſtens, 
den Boden zu; zweitens verbeſſere ich ihn und verhüte 
feine Verſchlechterung; drittens verſchaffe mir Kul⸗ 
tursmittel; viertens ſchaffe gute, vollſtändige Beſtän⸗ 
de; fünftens iſt der Aufwand ſehr geringfügig. Arbei⸗ 
ten die das Land indeß in Genuß gehabten Leute uns 
entgeldlich, fo ift keine Auslage; wird für Geld gear⸗ 
beitet, To koſtet das Wiener Joch zu 1600.-◻½Klft. 
oder 54000 [ Schuh in ſechsfüßiger Fünferpflanzung 
mit Einjährigen Kiefern -auszuſetzen,, bei gehörig abge- 
richteten Arbeitern und wenn ſich die Saatſchulen in 
der Nähe befinden, bei einem Taglohne von 18 kr. nicht 
mehr als 3 fl. Papier. 

Halbe Maaßregeln taugen, wie überall, auch bei 
der Waldkultur nichts. Lieber auf den Morgen 2—3 fl. 
mehr Aufwand auf einmal, aber dann auch ſichern Er⸗ 
folg und keine Nachbeſſerung mehr nöthig, als viele 
Jahre nach einander jährlich nur J oder 1 fl. auf ein 
und dieſelbe Kultur zu verwenden, und zuletzt doch nur 
einen ſchlechten, ungleichen Beſtand. — 


52 


15 our en 
Dreißigacker. 


Verzeichniß der Vorleſungen und praktiſchen Uebungen, welche im Winter- halben Jahre von Michaelis 1827 
bis Oſtern 1828 auf der Forſtakademie zu Dreißigacker gehalten werden. 
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